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Prolog

1. April 1933

»Die Vorsuppe war wieder mal köstlich, Afra.« Miriam

zwinkerte ihrer Köchin zu, während diese die Schüsseln mit

dem Hauptgericht servierte. »Und dieser verlockende Duft von

den Karotten und dem sauren Kartoffelgemüs. Ich könnt direkt

auf die Fleischpflanzerl verzichten.« Miriam reckte ihre Nase in

die Luft.

»Des bisserl Fleisch in die Pflanzerl schad ned, wenn i des so

sagn darf, Sie könnens vertragn.«

»Dass du dich auch immer so sorgst um mich.« Miriam nickte

Afra anerkennend zu. »Die Süßspeis trag ich später selbst auf,

du kannst ruhig schon nach Hause gehn. Und nimm die Reste

aus der Küche mit, für uns ist es eh zu viel.«

»Gnädige Frau Miriam, ein herzliches Vergelts Gott, sag ich.

Meine Kinder wern sich unbandig gfrein. I mach mi dann, mit

Ihrer Erlaubnis, gleich aufn Weg.« Mit einem Knicks in

Richtung der Herrschaften verließ sie das hell erleuchtete

Speisezimmer.



Miriam wusste, dass bei Afra zu Hause ihr arbeitsloser Mann,

ihr siebenjähriger Sohn und die beiden halbwüchsigen Kinder

ihrer verstorbenen Schwester auf sie warteten, die sicher

hungrig über das Essen herfallen würden. Außerdem wollte

Miriam mit ihrem Mann allein sein, sie musste dringend

ungestört mit ihm reden.

Als Arthur Goldstein am frühen Abend aus dem Geschäft

zurückgekommen war, war ihm eine kaum spürbare Spannung

angehangen. Für Miriam fühlte es sich an wie eine kurz vor

dem Reißen gespannte Saite auf ihrer Geige, im Geiste

erwartete sie ständig das »Pling«. Normalerweise ließ Arthur,

wenn er die Haustür hinter sich schloss, die Vorkommnisse in

der Firma oder Ereignisse der Politik, die sich seit der

Machtübernahme Hitlers überschlugen und die auch ihr

Unternehmen betrafen, draußen. Er streifte alles, was die heile

Welt seiner von ihm vergötterten Gemahlin und seines

zehnjährigen Sohnes Jakob in irgendeiner Weise bedrohen

könnte, gleichsam mit dem Schmutz unter den Schuhen auf

dem Fußabstreifer vor der Eingangstreppe ab. Dafür hatte er

die prächtige Gründerzeitvilla im Münchner Stadtteil

Bogenhausen, direkt am Hochufer der Isar gelegen, als

Wohnsitz für die kleine Familie ausgewählt: Sie sollte eine

Trutzburg gegen alle Unbill von außen sein.

Selbst seine Begrüßung, als er sie in den Arm nahm und

küsste, war anders. In der Umarmung fehlte die Leichtigkeit, sie

war etwas ungelenk und distanziert, sein Blick streifte sie nur



kurz, die gewohnheitsmäßige, aber immer ehrlich interessierte

Frage nach ihrem Befinden blieb aus. Heute war etwas mit ihm

durch die Tür geschlüpft, das sie nicht hatte fassen können.

Aber sie würde es herausfinden. Miriam war eine Frau, die

auf Klärung pochte, und sie wich keinem Thema aus. Beide

hatten sich vor der Heirat versprochen, niemals etwas

Unausgesprochenes zwischen sich stehen zu lassen, auch wenn

es schmerzte.

»Wenn du fertig bist, räume ich ab und wir essen die

Nachspeise.« Miriam hatte nur wenige Bissen gegessen, und aus

den Augenwinkeln sah sie, dass auch Arthur nur auf dem Teller

herumstocherte und das Essen hin- und herschob.

Sie nahm die Teller zusammen, stand auf und holte das

Dessert.

»Da schau her, Afra hat deine Lieblingssüßspeise gemacht,

Grießpudding mit Blaubeerkompott.« Sie stellte das

Schüsselchen vor ihm ab und legte den Arm um ihn. »Gehts dir

nicht gut?« Arthur wich ihrem Blick aus. Miriam dagegen

fixierte ihn. »Ich glaub, wir haben was zu bereden, oder?«

»Ach verzeih, mein Herz, ich hab nicht gleich bemerkt, dass

du ein neues Gwand hast. Es kleidet dich hervorragend, der

Grünton unterstreicht deine Augen, und es betont deine

wunderbare Figur.« Arthur strich mit den Händen über ihre

Hüften, nahm seine Finger dann aber sofort wieder weg. Als

Textilhändler und -fabrikant kannte er jedes einzelne

Kleidungsstück seiner Frau, er schätzte ihren stilsicheren



Geschmack und ihre Kreativität, mit der sie die

Hausschneiderin zu ungewöhnlichen Konstruktionen anregte.

Die Begeisterung Miriams für die bayerischen Trachten

flossen in ihre Kostüme und Kleider ein. Leider war es als Frau

ihres Standes nicht angemessen, Dirndl zu tragen, denn das

wäre ihr am liebsten gewesen. Aber sie fand immer eine

Möglichkeit, mit miederartigen Oberteilen in Anlehnung ans

Dirndl ihre schlanke Figur zu betonen und einen neuen Stil zu

erschaffen. Exklusive Stoffe wie Seide und Samt unterstrichen

die Eleganz der Schnitte, viele ihrer Freundinnen baten immer

wieder darum, ihre Ideen kopieren zu dürfen. Wenn dann

Arthur das Aussehen der Damen in Gesellschaft honorierte,

folgte dem Dank oft ein leises, fast unhörbares Seufzen, dass er

sicher wisse, dass es eine Kopie von Miriams Entwurf sei.

Arthur unterdrückte meist ein schelmisches Grinsen und lobte

anerkennend, das Individuelle der Trägerin mache das Ganze

doch erst einmalig. Die Damen schmachteten ihn an, nicht nur

wegen seines guten Aussehens, sondern auch, weil er sich

tatsächlich als Mann nicht zu schade war, über Mode zu

sprechen.

»Es freut mich, dass dir mein neues Kleid gefällt, aber das

meine ich nicht.« Miriam schenkte ihm Wein nach und rückte

etwas näher zu ihm hin. »Etwas bedrückt dich.« Sie stellte gar

nicht erst eine Frage, sondern konfrontierte ihn mit ihrer

Feststellung.



Erneut wich er ihrem Blick aus, erst nach einigem Zögern

wandte er sich ihr zu.

Sie erschrak. Als hätte er eine Maske abgezogen, saß nun ein

anderer Mensch vor ihr. Seine positive und aufrechte Haltung

war gefallen.

Er nahm ihre Hände und legte sie vor sich auf den Tisch,

dabei streichelte er immer wieder zärtlich darüber. Miriam

spürte, wie er Mühe hatte, die Fassung zu wahren. Er suchte

nach Worten und schüttelte immer wieder den Kopf, als fände

er nicht den richtigen Anfang. Erst nach einem tiefen Seufzer

begann er zu sprechen.

»Heute wurde die Bevölkerung öffentlich aufgefordert, alle

jüdischen Geschäfte, Ärzte und Rechtsanwälte zu boykottieren.

Auf dem Weg zu einem Einzelhändler in der Theatinerstraße,

einem Kunden unseres Handelshauses, wurde ich durch

uniformierte Soldaten und aufgewiegelte Bürger davon

abgehalten, das Haus zu betreten. Schaufenster von jüdischen

Geschäften wurden eingeschlagen, davor postierten sich

Uniformierte. Der Mob schwadronierte auf der Straße«, er

seufzte tief, »es war einfach entsetzlich. Seit der

Machtübernahme Hitlers am 30. Januar deutete sich Schlimmes

an, und die heutigen Geschehnisse weisen auf eine Entwicklung

hin, die ich zwar befürchtet, aber nicht so schnell erwartet

habe.« Während Arthur sprach, sackte er immer mehr in sich

zusammen. Sein Entsetzen spiegelte sich in Miriams Zügen, ihre

rosige Gesichtsfarbe hatte einen bleichen Grauton bekommen.



»Gut, dass Jakob bei meinen Eltern ist und nicht hier in

München. Oder meinst du, in Murnau ist es genauso schlimm?«

Sie schlug die Hand vor den Mund.

»Es ist zu befürchten. Morgen werd ich gleich von der Firma

aus telefonieren. Sicher hätten sich deine Eltern gemeldet,

wenn etwas vorgefallen wäre.«

Miriam wusste, dass er sie beruhigen wollte, aber sie musste

auf der Stelle erfahren, wie es Jakob ging, und lief mit schnellen

Schritten im Zimmer hin und her. »Wenn Papa sich doch bloß

nicht gegen ein Telefon gewehrt hätte! So müssen wir immer

warten, bis dein Kompagnon im Geschäft ist und sie

benachrichtigen kann.«

»Das hilft jetzt nichts, morgen früh wissen wir mehr, Liebes.«

Arthur wandte sich mit ernstem Ausdruck an Miriam.

»Ich bitte dich, geh nicht mehr allein aus dem Haus. Was dir

vor wenigen Wochen passiert ist, könnte dich jetzt ins

Gefängnis bringen, oder weitaus Schlimmeres könnte dir

drohen.«

Miriam war mit ihrer Freundin Edda bei Dallmayr in der

Dienerstraße verabredet gewesen. Auf ihrem Weg dorthin hatte

sie beobachtet, wie ein blutjunger Bursche einen alten Mann

mit Kippa bedroht und brutal auf ihn eingeschlagen hatte, weil

er ihm aufgrund seiner Gehbehinderung nicht schnell genug

aus dem Weg gehen konnte. Miriam hatte versucht, mit ihrem

Stockschirm den jungen Mann abzudrängen, worauf er sie mit

voller Wucht gegen die Wand geschleudert hatte. Er hatte nach



der Polizei gerufen, nur durch die schmeichelnden und

anbiedernden Beschwichtigungen Eddas hatte er sich

beruhigen lassen. Sie hatte ihm hinter vorgehaltener Hand

zugeflüstert, dass Miriam mit Eheproblemen kämpfe und

deswegen etwas zu tief in Glas geschaut habe. Er solle bitte

über den Vorfall von eben hinwegsehen, denn ihr Mann habe

sich mit einer Jüngeren eingelassen. Miriam war entsetzt

gewesen und hatte zu ihrem Glück vor Schock nicht antworten

können.

»Arthur, ich verspreche dir, im Haus zu bleiben. Aber wie soll

das weitergehen, wie soll Jakob, wenn er von den Eltern

zurückkehrt, in die Schule kommen? Das erscheint mir alles

aussichtslos. Unser schönes München, von solchen Barbaren

heimgesucht, es ist unfassbar. Ich habe mich hier immer so

sicher gefühlt.« Miriam konnte ihre Tränen nicht zurückhalten,

ihre Verzweiflung machte sie fast ohnmächtig.

Arthur nahm sie fest in die Arme und wiegte sie wie ein Kind.

»Liebes, wir hatten doch erst vor Kurzem darüber gesprochen,

dass wir München verlassen werden, wenn sich die politische

Situation zuspitzt.« Seitdem hatte er nach einem Käufer für die

Firma gesucht, und es gab einige ernst zu nehmende

Interessenten. Für ihn war entscheidend, dass der Käufer

einem Rückkauf nach einigen Jahren, wenn sich die politische

Situation wieder beruhigt hätte, zustimmte. Er würde den

Verkauf möglichst schnell in die Wege leiten, da durch die von

der Politik geschürten Aggressionen gegen die Juden mit einem



Absturz der Preise zu rechnen war. Aber trotz allem, es gab

noch ehrliche Menschen, in die er Vertrauen setzte. »Unser

Vermögen ist zu einem Teil schon in Gold angelegt, einen Teil

werde ich nach Neuseeland transferieren. Dort lebt mein

Bruder, der das alles für uns verwalten und verwahren kann.

Und dann werde ich einen Teil der Lösung, die wir vor unserer

Hochzeit beschlossen haben, umsetzen.«

Miriam hob den Kopf zu ihm, ihre Stimme klang fremd und

blechern, ohne jede Emotion. »Tu das, mein Liebling.«

17. Juni 1933

»Ist es so weit?« Miriam hätte die Frage nicht stellen müssen,

sie spürte es, sie sah es Arthur an. Das tonnenschwere Gewicht

der Verantwortung, unter dem seine aufrechte Haltung sich in

den vergangenen Wochen mehr und mehr gebeugt hatte, seine

fahrigen Bewegungen und auch sein leichtes Aufbrausen – all

das war neu für Miriam, das gehörte nicht zu dem Arthur, den

sie kannte. Er versuchte immer noch, schlechte Nachrichten,

Erniedrigung und Schmach von ihr fernzuhalten. Für Jakob

hatte er einen Privatlehrer gefunden, um ihm die öffentliche

Schule zu ersparen.

Sie fühlte sich wie in einem Glashaus. Sie wollte raus, die

Menschen aufrütteln, alle darauf hinweisen, was um sie herum



passierte. Durch Afra erfuhr sie, was sich auf den Straßen

abspielte. Die Tageszeitung bestätigte Afras Berichte, ihr

Entsetzen wuchs ins Unermessliche. Auch wenn sie München

liebte und es sich nie hätte vorstellen konnte, jetzt war es an

der Zeit, ihr elegantes Haus zu verlassen, um ihr Kind in

Sicherheit zu bringen. An sich selbst dachte sie dabei überhaupt

nicht.

»Setzen wir uns in mein Arbeitszimmer, dort sind wir

ungestört?« Jeder im Haus wusste, wenn der Hausherr dort

verweilte, gab es außer einem Notfall keinen Grund, ihn zu

stören.

Miriam nahm ihm gegenüber am Schreibtisch Platz.

Schweigend zog Arthur drei kleine Schatullen aus der Tasche

seiner Anzugjacke und legte sie nebeneinander vor sich hin. Sie

erkannte, dass auf den Deckeln Jakob, Miriam und Arthur

eingraviert war.

Miriam beobachtete stumm jede seiner Bewegungen, ihr

früheres launiges Geplapper hatte sie sich in den vergangenen

Wochen abgewöhnt, es blieben nur noch scharfsinnige

Kommentare, die sie sich aber auch meistens verkniff.

Arthur holte tief Luft und legte beide Hände auf den

Schreibtisch. »Alles, was ich dir jetzt sagen muss, fällt mir

äußerst schwer, aber ich halte mich an unser Versprechen,

offen und ehrlich miteinander umzugehen.« Er sah Miriam

auffordernd an, als wollte er hören, er solle sich nicht an das

Versprochene halten.



Miriam nickte schweigend.

»Die Firma hier in München habe ich an einen früheren

Kunden verkauft, zu einem niedrigen, aber akzeptablen Preis.

Unser Haus übernimmt Korbinian Stockacher aus Hochkogel.

Du erinnerst dich sicher an ihn, während unserer

Sommerfrische auf dem Hauserhof haben wir öfter mit ihm

gesprochen. Ich werde, solange es die politische Situation noch

irgendwie zulässt, in der Firma als Geschäftsführer

weiterbeschäftigt. Für Afra habe ich auch gesorgt, sie und ihr

Mann wie auch alle bisherigen Angestellten können bei

meinem Nachfolger weiterarbeiten.«

Miriam atmete hörbar auf.

»Jetzt kommt für mich der schlimmste Teil«, er kämpfte mit

den Tränen. »Du und Jakob, ihr werdet zu einem langjährigen

Freund unserer Familie, Roman von Hollweg, ziehen. Offiziell

steht er auf der Seite von Hitler, leistet aber im Untergrund

Widerstand. Er wohnt südlich von München vollkommen

abgeschieden in einer kleinen, alten Villa. Du wirst seine

Ehefrau, und Jakob als sein Ziehsohn erhält Privatunterricht.«

Miriam sprang auf, dabei fiel ihr Stuhl nach hinten. »Niemals,

was hast du dir dabei gedacht?« Sie stemmte beide Hände auf

die Schreibtischkante und richtete sich deutlich auf. Sie wirkte

größer, als sie eigentlich war.

»Mein geliebtes Herz, das ist die einzige Lösung für euch.

Roman hat alle Papiere anfertigen lassen, die jeder

Überprüfung standhalten sollten: eine Bescheinigung für



unsere Scheidung genauso wie die Dokumente für die

Eheschließung zwischen dir und Roman. Sollte es für mich hier

in München zu unsicher werden, dann kann ich immer noch

fliehen, allein ist das viel einfacher. Ihr beide seid bei Roman

sicher, mehr als irgendwo sonst auf der Welt. Du weißt, dass es

mir das Herz bricht, dich gehen zu lassen.«

Miriam lief zu ihm hin und klammerte sich an ihn, sie hatte

ihn noch nie weinen sehen. Sie konnte es nicht ertragen – ihr

starker Arthur, in Tränen aufgelöst. Auch sie weinte, sie konnte

sich nicht mehr beherrschen. Sie trösteten und küssten sich, sie

wiegten sich und klammerten sich aneinander.

Eine gemeinsame Flucht der Familie nach Neuseeland hatte

Arthur schon in Erwägung gezogen, aber sowohl Eltern als

auch Schwiegereltern hatten es abgelehnt, deswegen sah er sich

genötigt, zu bleiben und sie solange wie möglich zu

unterstützen. Sein einziger Hoffnungsschimmer war, dass sich

die NSDAP langfristig nicht durchsetzen würde. Dann könnten

Miriam und Jakob wieder zurückkommen, das Rückkaufsrecht

für seine Firma und die Villa hatte er vorsorglich im

Kaufvertrag fixiert.

 

Nach vielen Stunden, in denen sie alle denkbaren Alternativen

durchgespielt hatten, wie sie sich vor den Nazis schützen und

verbergen konnten, erkannte Miriam, dass Arthurs Vorschlag

der einzig richtige war.



Er öffnete die Schatulle mit ihrem Namen. »Und hier ist die

endgültige Lösung, wie wir sie besprochen haben. Die

Elfenbeinplatte dieses Rings lässt sich zur Seite schieben,

darunter ist eine winzige Kapsel, gefüllt mit Zyankali, versteckt.

Bevor uns jemand irgendein Leid zufügt, ist das unser Weg in

die Freiheit.«



Januar 2021

Bekkas Ankunft

»Ja, Madl, is des a Freid, dass du mi bsuachst«.

Bekka konnte es kaum glauben. Sie hatte mit Ablehnung

gerechnet und war bereit gewesen zum sofortigen Rückzug.

Alles hatte sie erwartet, nur nicht diese herzliche Begrüßung

ihrer Oma Nanny. Sie ließ sich immer tiefer in deren Arme

fallen. Die Umarmung umhüllte sie wie ein Kokon, dessen

Seidenfaden aus Geborgenheit und Liebe bestand. Nichts

Unangenehmes, nur Vertrautes – als hätte es die letzten zehn

Jahre nicht gegeben.

»Kemmts einer in die gute Stubn, I hab grad an Kaffee

aufgsetzt, und an Topfenstrudel hab i a. Mei, is des schee, so a

Freid.«

Während Nanny ihre Enkelin und deren Vater Benji, ihren

Sohn, der sich wortlos im Hintergrund hielt, in die Wohnküche

schob, wiederholte sie es wieder und wieder. »Is des a Freid.

Hats dir in Berlin nimmer gfoin, hast Sehnsucht ghabt nach de

Berg?« Die Oma tätschelte Bekkas dunklen Lockenschopf und



drückte ihre Enkelin immer wieder an sich. Sie äußerte sich

nicht über die bunten Strähnen am Pony, obwohl Bekka sie

mehrmals um ihre Finger gewickelt hatte und vor Nervosität

hin und her zwirbelte.

Bekka schloss die Augen. Das war es, was ihr gefehlt hatte, die

Herzenswärme von ihrer Oma Nanny. Sie umarmte die alte

Frau, und Tränen flossen. »Ach, Nanny … es tut mir furchtbar

leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Ich …«

»Lass guad sei, Madl, ois hat sei Zeit. Aber erzähl, wie is dir

ergangen? Studiert hast, hat der Benji erzählt, und gleich zwei

Abschlüsse hast in der Daschn! Kannst stolz sei auf di.«

Stolz? Das Gefühl war ihr fremd. Früher, ja, da war sie vor

Stolz geplatzt, wenn sie eine gute Note nach Hause brachte oder

mit den Eltern zusammen einen Gipfel bestieg, ein

Tennisturnier gewann oder von der Nanny gelobt wurde, weil

sie die Tageseinnahmen des Gasthauses sorgfältig eingetragen

hatte und bis auf den Cent alles stimmte. Aber in den letzten

Jahren war ihr dieses Gefühl abhanden gekommen, vermutlich,

weil es niemand gegeben hatte, der sich dafür interessiert

hätte.

Sie saßen in der Wohnküche, genauso wie früher. Ihr Vater

Benji am Kopfende, Bekka auf der Chaiselongue und Nanny

gegenüber auf dem Lehnstuhl, der mit Kissen ausgepolstert

war. Die Kuhle auf dem Sofa fühlte sich noch genauso an wie

früher, eine der Polsterfedern stach durch den Velourbezug

und pikste sie in den Po. Sie grinste über diese vertraute



Stichelei, als wäre es eine Begrüßung. Der Duft des frisch

aufgebrühten Kaffees vermischte sich mit den süßlichen

Schwaden des Strudels, der rauchige Geruch des leise

knisternden Herdfeuers, mit dem Nanny selbst im Sommer

kochte – Bekkas Sinne erkannten all das wieder, es hatte sich

für immer in ihre DNA eingebrannt.

Nanny öffnete die Tür des Geschirrschranks, das

quietschende Scharnier erklang wie früher in der gleichen

Klangfolge. Den letzten Ton, der schon immer ausgeblieben

war, pfiff Bekka.

Alle drei lächelten, jeder hatte darauf gewartet.

Nanny reichte Bekka einen Teller, den sie zuunterst aus dem

Tellerstapel hervorholte. »Meinen Lieblingsteller, den hast du

noch?« Bekka strich mit der Fingerkuppe rund um den Rand,

der mit Vergissmeinnicht-Blümchen bemalt war. Sie stoppte an

einer bestimmten Erhebung, sie würde sie auch blind ertasten.

Dieses Blümchen war nur auf ihrem Teller, auf allen anderen

Tellern des Services, das seit jeher nur an besonderen Tagen

herausgeholt wurde, fehlte es.

Gewohnheitsmäßig wischte Nanny mit der Hand über das

blitzblanke Wachstischtuch, bevor sie den Teller abstellte, und

achtete darauf, dass trotz des riesigen Stücks Topfenstrudel das

Blümchen sichtbar blieb. Jede Bewegung, jede kleinste Geste

war Bekka vertraut. Nichts fehlte, nichts war dazugekommen.

»Lass da´ss schmegga Madl. Und erzähl mir, wies dir geht.«



Bekka mampfte vor sich hin. »In Berlin ging’s mir schon gut,

vor allem anfangs war es sehr aufregend, ganz anders als in

München. Nach dem Studium habe ich verschiedene

Arbeitsstellen ausprobiert, bis Corona kam. Dann war alles weg,

meine Jobs, meine Mitbewohner und sogar meine Wohnung.«

Sie zögerte. »Ich hätte mich fast nicht getraut, einfach so bei dir

wieder aufzutauchen, aber Papa meinte, das wär genau das

Richtige für mich, jetzt zu dir zu ziehen.«

»Da hat er recht, dei Papa.« Sie nickte ihrem Sohn

zustimmend zu. »Wie lang warst in München, dort is ja kaum

Platz für drei Leit?«

»Ein paar Tage, dann hatten wir genug voneinander.« Sie

lachte ihren Vater an. »Nein, ich finde wir haben uns super

verstanden. Chiara war ausgesprochen lieb, obwohl ich Papa

und sie vollkommen überrumpelt hatte mit meinem Besuch.

Aber zu dritt in einer Dreizimmerwohnung wird der Platz

schnell eng, vor allem, weil Paps und Chiara im Homeoffice

arbeiteten und ich nie wusste, wie ich meine Zeit verbringen

sollte. Wegen der Coronabestimmungen konnte ich ja

nirgendwo hin, niemanden treffen, die Cafés und Kinos waren

zu … einfach ätzend. Und in München halten sich die Leute viel

krasser an die Vorschriften als in Berlin, da ging schon das ein

oder andere.«



Der erste Abend

»Du konnst in dei oids Zimmer«

»Alles ist noch wie früher? Kann man den Turm noch

besteigen?«

Das, was Bekka immer als ihren Turm bezeichnet hatte, war

ein quadratischer Erker über dem Hauseingang mit einer

riesigen Zwiebel als Abschluss, der den beiden

darüberliegenden Stockwerke vorgelagert war und über den

hohen First des Hauses hinausragte. Früher, lange vor Bekkas

Zeit, war dort eine Glocke gehangen, mit der das Dorf beim

Ausbruch eines Feuers oder bei nahendem Unwetter gewarnt

wurde. Später, als die Glocke nicht mehr gebraucht worden

war, hatte Nannys Mutter an allen vier Seiten Fenster einbauen

lassen. So war daraus eine Art Turmzimmer mit dem Zugang

über eine Wendeltreppe von Bekkas Zimmer aus geworden.

Bekka hatte als Kind im Turm Rapunzel und Dornröschen

gespielt, stundenlang war sie in ihre Märchenwelt versunken.

Sie wechselte die Rollen, einmal war sie der mutige Prinz, ein

anderes Mal die verzauberte Prinzessin. An Nanny gekuschelt

verfolgte sie im Turm schwere Gewitter, seitdem war ihre Angst

davor verschwunden. Als sie älter wurde, bewunderte sie die

Aussicht auf den Wendelstein und die umliegenden Gipfel, die

nach Wetterlage zum Anfassen nah oder im Dunst weit weg

und unerreichbar schienen. Und ganz besonders schön in ihrer



Erinnerung waren die Nächte, in denen sie zwischen Mum und

Paps in dicke Decken gewickelt den Sternenhimmel

beobachtete. So hell und nah wie hier in den Bergen hatte sie

das nie mehr erlebt.

Nicht einen Gedanken daran hatte sie sich in den

vergangenen Jahren gestattet. Sie hatte ihre Erinnerungen in

einem tiefen Schacht abgelegt und den Weg dorthin mit einigen

Umleitungsschildern versperrt, um ihnen nicht zu nahe zu

kommen. Als hätte sie Angst gehabt, diese Erlebnisse könnten

ihr Leben, für das sie sich mit Beginn des Studiums in Berlin

entschieden hatte, auf den Kopf stellen.

Aber jetzt kribbelte es in ihren Händen und Füßen, sie

verspürte eine Lust und wollte plötzlich all das wiederfinden.

Ob sie die alten mit den neuen Erlebnisse würde verknüpfen

können?

»Alles is noch da, es wart nur auf di.« Nanny lächelte und

stupste ihr auf die Nase. »I habs gwusst, dass du wiederkommst.

I musst nur warten. Und i hätt a no länger gwart.«

Bekka stand auf und umarmte ihre Oma über die Stuhllehne

hinweg. »Ach, Nanny, das tut so gut, hier bei dir zu sein. Und ich

ärgere mich wahnsinnig, dass ich so a schlechte Enkelin war

die letzten Jahre.«

Nanny schüttelte nur den Kopf und strich ihr über die

Locken. »Passt scho, Madl, jetzt bist ja da.«

Benji schleppte unter übertrieben lauten Ächzlauten die

beiden riesigen Koffer nach oben, den Rucksack schulterte



Bekka selbst. »Was hast du bloß alles da drin, die sind ja

Tonnen schwer?«

»Alles, Papa, das ist alles, was ich besitze.« Plötzlich liefen die

Tränen, und Benji nahm sie in den Arm.

»Schsch. Ist alles a bisserl viel auf einmal. Wirst sehn, alles

wird gut.«

 

Bekka wühlte ihre Waschtasche und ein ausgeleiertes Shirt aus

dem Rucksack, alles Übrige würde sie in den kommenden

Tagen auspacken. Nanny hatte das Zimmer schon vorbereitet,

denn Benji hatte ihre Ankunft angekündigt. Bekka erkannte

ihre Lieblingsbettwäsche mit den kleinen Röschen wieder – ihr

Dornröschenbett. Selbst heute fand sie das Rosenmuster

irgendwie gut … vintagemäßig. Sie warf sich aufs Bett und

kuschelte sich ein, wie früher. Jetzt fehlte nur noch, dass Nanny

hereinkam und ihr eine gute Nacht wünschte, aber dazu war

sie wohl doch ein bisschen zu alt. Aber sie täuschte sich, denn

es klopfte an der Tür, die einen Spalt geöffnet wurde.

»I hab denkt, i schau noch mal rein zu dir. Passt alles,

brauchst was für die Nacht?« Nanny blieb im Türrahmen

stehen.

»Machst du die Mumie?«

»Ja, freili, des tu i doch gern.« Als wäre kein Tag seit dem

letzten Mal vergangen, schob die alte Frau die Ränder der

Decke unter die ausgestreckt daliegende Bekka, erst die

Längsseiten, dann die Querkante unter die Füße. »Und jetzt



schlaf gut, mei Madl.« Nanny drückte ihr einen Kuss auf die

Stirn und ging aus dem Zimmer.

Bekka starrte an die Decke, an schlafen war nicht zu denken.

Ihre Gedankenkarussell drehte sich und wurde immer

schneller, sie versuchte, einen Gedanken festzuhalten, um

auszusteigen oder zumindest das Karussell zu verlangsamen.

Was war bloß in sie gefahren, dass sie den Kontakt zu Nanny

mit jedem Jahr in Berlin mehr und mehr reduziert hatte?

Anfangs hatte sie Nanny mindestens einmal im Monat

angerufen, dann waren die Telefonate immer sporadischer

geworden, und zum Schluss hatte sie an Nannys Geburtstag, an

Weihnachten und manchmal zum neuen Jahr angerufen.

Immer mit einem schlechten Gewissen, immer kurz

angebunden, ohne dass es zwischen ihr und Nanny zu einem

Streit oder irgendeiner Äußerung der Kritik oder Ablehnung

gekommen war. Dabei hätte Bekka dringend jemanden

gebraucht, mit dem sie den Schock der plötzlichen Trennung

der Eltern und den damit verbundenen Verlust von allem, was

ihr bis dahin wichtig gewesen war, besprechen und aufarbeiten

hätte können. Mit ihrer Sprachlosigkeit hatte sie sich und die

wichtigsten Menschen bestraft, die bis dahin zu den

unverrückbaren Säulen ihres Lebens gehört hatten.

Dabei hatte Nanny mit der Scheidung ihrer Eltern nichts zu

tun gehabt, sicher wäre es ihr auch lieber gewesen, dass die

beiden zusammengeblieben wären. Paps war total verliebt in

Lilly gewesen – bis zum Schluss und vermutlich weit darüber



hinaus. Den Tag nach ihrer Abifeier würde sie nie vergessen, er

hatte seitdem den Rest ihres bisherigen Lebens bestimmt.

Auf Wunsch ihrer Mutter sollte sie mit ihren Eltern

frühstücken, Lilly hatte ihr das schon Tage vorher immer

wieder gesagt. Natürlich wollte Bekka ausschlafen, denn die

Abiturienten waren nach dem offiziellen Teil mit Eltern und

Lehrern noch in den Englischen Garten gezogen, hatten Musik

gehört, den mitgebrachten Alkohol getrunken und ausgelassen

sich selbst und ihre neu gewonnene Freiheit gefeiert. Alle

waren erleichtert gewesen, dass die Schulzeit hinter ihnen lag,

sie hatten über ihre Pläne gesprochen, wo sie studieren, was sie

lernen oder wohin sie reisen würden. Die Stimmung war heiter

und gelöst gewesen, die Grüppchen und Pärchen waren

zusammengesessen, wie sie sich in den Jahren der

gemeinsamen Schulzeit gebildet hatten.

Lilly hatte den Wecker auf 8.30 Uhr gestellt. Kaum hatte

Bekka ihn im Halbschlaf ausgeschaltet, kam Lilly schon ins

Zimmer gestürmt. Sie sollte sich keinesfalls umdrehen und

einfach weiterschlafen. Ein derartiges Verhalten kannte Bekka

nicht von ihren Eltern, sie hatten immer großes Verständnis

gezeigt, wenn sie nach Partys ausschlafen wollte oder auch mal

einen Tag lang nicht ansprechbar war. Aber gerade nach ihrer

Abifeier beharrten sie auf einem gemeinsamen Frühstück, was

sollte das?

Als Bekka sich total verschlafen an den Terrassentisch setzte,

schloss sie sofort die Augen, das Sonnenlicht war zu grell, es


